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Warum Thatcher und Mitterrand die „Wiedervereinigung“ ablehnten 

Angst vor Großdeutschland 
Im September 2009 veröffentlichte „The 
Times“ – das seriöse Blatt der britischen 
Bourgeois ie – einen bemerkens wer ten 
Beitrag aus der Feder ihres Mitarbeiters 
Michael Binyon. Wir haben ihn für die RF-
Leser übersetzt. Die Schlagzeilen lauteten:
Ent hüllt : Die Eiserne Lady dräng te  
Gorbatschow, die deutsche Einheit zu 
stoppen
Thatcher wünschte, daß die Mauer blei-
ben sollte
Hier der Wortlaut:

Zwei Monate vor dem Fal l der Berl i-
ner Mauer sag te Margaret Thatcher 

zu Michail Gorbatschow, weder Großbri-
tannien noch Westeuropa wünschten die 
Wiedervereinigung Deutschlands. Sie ver-
langte vom sowjetischen Präsidenten, daß 
er tue, was er könne, um 
diese aufzuhalten. 
I n  e i n e r  a u ß e r o r -
d e n t l i c h  f r e i m ü t i -
gen Unter redung mit 
Mr. Gorbatschow 1989 
i n Mosk au ,  üb er d ie 
nie zuvor umf assend 
berichtet wurde, sagte 
die brit ische Premier-
ministerin, auch Osteu-
ropas Destabilisierung 
und ein Zusammenbre-
chen des Warschauer 
Pak tes lägen nicht im 
Interesse des Westens.
Sie zog die gewaltigen 
Ve r ä n d e r u n g e n ,  d i e 
s ic h quer du r c h Os t-
europa ereigneten, in 
Betracht, bestand aber 
darauf, daß der Westen 
nicht auf dessen Ausein-
anderbrechen dränge.
Sogar 20 Jahre später 
dü r f t en i h r e  B emer-
k u n g e n  e i n e n  A u f -
schrei verursachen. Sie 
sind weitaus explosiver, 
als sie zugab, denn was 
sie sagte, kontrastierte 
aufs äußerste mit den 
öf fent l ic hen Verk ü n-
du ngen des Wes t en s 
und offiziellen NATO-Kommuniqués. Sie 
meinte zu Mr. Gorbatschow, er solle denen 
keine Aufmerksamkeit schenken.

„Wir wünschen kein vereinigtes Deutsch-
land“, sagte sie. „Dieses würde zu einer 
Veränderung der Nachkriegsgrenzen füh-
ren, und wir können das nicht gestatten, 
weil eine solche Entwicklung die Stabilität 
der gesamten internationalen Lage unter-
graben und unsere Sicherheit gefährden 
würde.“
I h r e A n sicht en ,  d ie ei ne ha r t e L i n ie 
m a rk ier t en ,  gehen au s ei ner b emer-
kenswerten Sammlung offizieller Kreml-
Aufzeichnungen hervor, die aus Moskau 

herausgeschmuggelt wurde. Nachdem Mr. 
Gorbatschow 1991 aus dem Amt geschie-
den war, wanderten Kopien des Staats-
archivs in seine persönliche Moskauer 
Stiftung. Vor wenigen Jahren begriff Pawel 
Stroilow, ein junger Schrif tsteller, der 
bei Gorbatschows Stiftung Forschungen 
betrieb, die enorme historische Bedeutung 
dessen, was da aufgezeichnet worden war. 
Er kopierte über 1000 Protokolle, darun-
ter die sämtlicher Politbüro-Debatten, und 
nahm sie mit, als er nach London umzog, 
um seine Forschungen fortzusetzen. 
Seine Kopien waren gerade noch rechtzei-
tig angefertigt worden, da sich sämtliche 
Niederschriften der Politbüro-Sitzungen 
und der Gespräche mit ausländischen Füh-
rern inzwischen unter Verschluß befinden. 
Aus den Unterlagen geht detailliert her-

vor, wie die Russen auf die tumultartigen 
Ereignisse des Jahres 1989 reagierten. Sie 
enthüllen auch die entschiedenen Anstren-
gungen Großbritanniens und Frankreichs, 
Schritte in Richtung auf die deutsche Ver-
einigung dadurch aufzuhalten, daß sie die 
Sowjetunion in Opposit ion dazu manö-
vrierten. Sie zeigen überdies die totale Ver-
blüffung im Kreml angesichts der Unruhen 
quer durch Osteuropa und der Flucht Tau-
sender Ostdeutscher nach Ungarn und in 
die Tschechoslowakei. Und sie machen Mr. 
Gorbatschows Haß auf die alten osteuro-
päischen kommunistischen Führer in leb-
hafter Weise klar. So bezog er sich einmal 

auf Ostdeutschlands Erich Honecker als auf 
ein „Arschloch“. 
Mrs. Thatcher wußte, daß ihre Bemerkun-
gen im Falle des Bekanntwerdens einen 
Krawall auslösen würden. Sie stellte dabei 
besonders Solidarność-Anhänger in Polen 
und im Westen in Rechnung, wobei sie Mr. 
Gorbatschow erzählte, sie sei „tief beein-
druckt“ vom Mut und Patriotismus des 
polnischen kommunistischen Führers Woj-
ciech Jaruzelski. Sie merkte zustimmend 
an, daß Mr. Gorbatschow „gelassen“ auf die 
Ergebnisse der polnischen Wahlen reagiert 
habe, in denen die Kommunisten erstmals 
bei einem offenen Votum in Osteuropa 
besiegt worden waren, sowie in bezug auf 
andere Änderungen in der Region. 

„Mein Verständnis Ihrer Position ist das 
Folgende: Sie begrüßen es, daß sich jedes 

Land auf eigene Weise 
entwickelt – unter der 
B e d i n g u n g ,  d a ß d e r 
Warschauer Pakt erhal-
ten bleibt. Ich verstehe 
diese Position perfekt“, 
sagte sie. 
Dann feuer te sie ihre 
G r a n a t e  a b .  S i e  b a t 
d a r u m , d a ß i h r e fol-
genden Bemerkungen 
n i c h t  a u f g e z e i c h n e t 
w e r d e n  s o l l t e n .  M r. 
Gorbatschow stimmte 
z u ,  ab er  d a s  „ P r o t o -
kol l des K remls“ ent-
hielt sie irgendwie doch, 
und zwar mit der lako-
n i s c hen B emerk u n g : 

„Der folgende Teil des 
Gesprächs ist nach dem 
Gedächt nis w iederge-
geben.“
Mrs. Thatcher sprach 
von i h r er „t iefen Be -
sorgnis“ darüber, was in 
Ostdeutschland vor sich 
gehe. Sie sagte, „große 
Veränderungen“ dürf-
ten auf dem Weg sein. 
Und das  führte sie zu 
der Bef ü r cht u ng ,  a l l 
das könne möglicher-
wei se z u r deut schen 

Wiedervereinigung führen – dem offiziel-
len Ziel der westlichen Politik seit mehr als 
einer Generation. Sie versicherte Mr. Gor-
batschow, US-Präsident George W. Bush 
wünsche ebenfalls nichts zu unterneh-
men, was von Rußland als Bedrohung sei-
ner Sicherheit betrachtet werde. Dieselbe 
Zusicherung wurde später beim Gipfeltref-
fen USA-Sowjetunion in Malta gegenüber 
Mr. Gorbatschow persönlich ausgespro-
chen.
Die Kremlaufzeichnungen sind ein außer-
gewöhn l icher Schnappschu ß der Ver-
wirrung , die den Zusammenbruch des 
Kommunismus in Osteuropa begleitete. 

Ist das der richtige Zeitpunkt? Der frühere sowjetische Präsident Michail Gorba- 
tschow und die damalige britische Premierministerin Margaret Thatcher. Sie bat 
ihn, ein vereinigtes Deutschland zu verhindern.
� (Foto und Bildunterschrift aus „The Times“)
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Die Russen wußten, daß Ostdeutschland 
für ihre Interessen lebenswichtig war, aber 
sie konnten es sich nicht länger leisten, es 
zu stützen. Und Mr. Gor-
batschow war entschlos-
sen, keine Truppen für 
eine blutige Niederschla-
gung zu entsenden.
Er s t au n l ich ,  aber d ie 
R u s s e n  d i s k u t i e r t e n 
sogar darüber, die Ber-
liner Mauer selbst abzu-
r e i ß e n ,  w i e  a u s  d e n 
Auf zeichnungen einer 
Pol i t bü r o deb a t t e  a m  
3. November 1989 her-
vorgeht – sechs Tage vor 
dem Fall der Mauer.
Wladimir Krjutschkow, 
Chef des KGB: „Morgen 
werden 500 000 Men-
schen auf die St raßen 
von Berlin und anderer 
Städte strömen.“
Gorbatschow: „Hoffen Sie, 
daß Krenz (Honeckers 
Ersatzmann als Partei-
führer) auf seinem Posten 
bleibt? Wir werden es 
unserem Volk nicht erklä-
ren können, wenn wir die 
DDR verlieren. Wie auch immer, wir würden 
außerstande sein, sie ohne die Bundesre-
publik Deutschland über 
Wasser zu halten.“
Eduard Schewardnadse, 
Au ß en m i n i s t er :  „W i r 
täten besser daran, die 
Mauer selbst abzurei-
ßen.“
Krjutschkow: „Es wird 
schwierig für sie, wenn 
wir sie entfernen.“
Gorbatschow: „Sie (die 
Ostdeutschen) werden 
als Ganzes aufgekauft …, 
und wenn sie die Welt-
marktpreise erreichen, 
dann wird ihr Lebens-
s t a n d a r d  u n v e r z ü g -
lich sinken. Der Westen 
w ünscht die deut sche 
Vereinigung nicht, aber 
e r  m ö c h t e  u n s  d a z u 
benutzen, sie zu verhin-
dern, um durch einen 
Z u s a m m e n p r a l l  z w i -
schen uns und der BRD 
die Mög l ich keit einer 
künftigen ‚Verschwörung‘ zwischen der 
UdSSR und Deutschland auszuschließen.“
Mrs. Thatcher war nicht die einzige, die 
von den Ereignissen in Deutschland beun-
ruhigt wurde. Einen Monat nach dem Fall 
der Berliner Mauer traf Jacques Attali, der 
persönliche Berater des französischen 
Präsidenten François Mit terrand, mit 
Wadim Sagladin, einem führenden Mitar-
beiter Gorbatschows, in Kiew zusammen. 
Mr. Attali sagte, Moskaus Weigerung, in 
Ostdeutschland zu intervenieren, habe 

„die französische Führung verwirrt“. Er 
fragte, „ob die UdSSR ihren Frieden mit 

der Aussicht auf ein vereinigtes Deutsch-
land gemacht“ habe und „keinerlei Schritte 
zu dessen Verhinderung mehr zu unterneh-

men“ gedenke. „Dies hat eine Furcht ausge-
löst, die an Panik grenzt.“ Dann stellte er 

knallhart fest, wobei er zum Echo von Mrs. 
Thatcher wurde: „Frankreich wünscht in 
keiner Weise eine deutsche Wiederverei-
nigung, obwohl es in Rechnung stellt, daß 
sie am Ende unvermeidlich sein dürfte.“ 

Im April 1990 – fünf Monate, nachdem die 
Mauer ihre Funktion verloren hatte – sagte 
Mr. Attali, die Aussicht auf eine Wieder-

ver ei n i g u n g ver u r s a-
che unter französischen 
Pol it iker n A lpt räume. 
Die Dokumente zitieren 
ihn dahin gehend, daß 
er gegenüber Mr. Mitter-
rand erklärte, er selbst 
würde „zum Mars f lie-
gen“, wenn das einträte.
A nat ol i  Tscher njajew, 
K reml-Mit arbeiter f ür 
Verbi ndu ngen z u den 
kommunist ischen Bru-
derparteien, notierte in 
seinem Tagebuch, daß 

„ganz Europa“ über Mr. 
Gorbatschow in Berlin 
her gef a l len sei .  „Und 
jeder f lüstert in unser 
Ohr: Es ist gut, daß die 
UdSSR delikater weise 
ihre Haltung gegen die 
deutsche Wieder verei-
nig ung zum Ausdruck 
gebracht hat . Polit iker, 
die Mr. Gorbat schows 
B e r a t e r  ü b e r a l l  i n 
Eu r opa t r a fen ,  s a gen 

übereinstimmend, daß niemand ein ver-
einigtes Deutschland wünscht.“

In Frankreich, notierte 
e r,  h a b e  M i t t e r r a n d 
sogar über eine militä-
rische Allianz mit Ruß-
land nachgedacht, um es 
aufzuhalten, – „getarnt 
a ls gemeinsamen Ein-
satz der Streitkräfte zur 
Bekämpfung von Natur-
katastrophen“.
Sog a r noch 1990 ver-
sucht e Mr s .  T hat cher 
den Lauf der Dinge zu 
verla ng sa men . Zu Mr. 
Gorbatschow sagte sie: 

„Ganz Europa beobach-
tet das nicht ohne einen 
Grad von Furcht, wobei 
es sich daran erinnert , 
wer  d ie  b eiden Wel t-
kriege begonnen hat.“ 
E s  b e a n s pr uc h t e  e i n 
weiteres Jahr zäher Ver-
handlungen, die beide 
Deut schlands und die 
v ier s ieg r eichen A l l i-

ierten aus Kriegszeiten einbezogen, bis 
eine Übereinkunft in Sachen Vereinigung 
zustande kam.

Übersetzung: K. S. 

1988 stattete Erich Honecker Frankreich einen offiziellen Besuch ab. Präsident 
François Mitterrand begrüßte den DDR-Staatsratsvorsitzenden bei seiner 
Ankunft in Paris.

Grafik: Gertrud Zucker

B ereits 1984 sagte der damalige christ-
demokratische Außenminister Itali-

ens Giulio Andreotti: „Wir alle sind damit 
einverstanden, daß es zwischen den bei-
den Deutschlands gute Beziehungen geben 
muß. Aber man muß nicht übertreiben in 

dieser Richtung. Der Pan-Germanismus 
muß überwunden werden. Es gibt zwei 
deutsche Staaten, und zwei müssen es 
bleiben.“

(„Süddeutsche Zeitung“, 17.9. 1984)
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Rede Walther Victors zur Einweihung der neuen Dresdner Synagoge

Die jüdische Botschaft heißt Schalom!
Die hier abgedruckte Gedenkrede hielt Walt-
her Victor am 18. Juni 1950 in Dresden. Wir 
entnahmen sie den „Memoiren II“, die von der 
luxemburgischen Kulturzeitschrift „Galerie“ 
exklusiv veröffentlicht wurden. Ihr Verfasser 
schlug einen Bogen von der Zeit seines USA-Exils 
bis zum ersten Jahr des Bestehens der DDR, in 
die der Schriftsteller übersiedelte. Walther Vic-
tor sprach in einem zur Synagoge umgebauten 
jüdischen Gebetshaus in der Dresdner Fried-
richstraße.

1967 schrieb der renommierte Literat die fol-
gende Annotation zu seinem erst 2005/2006 
veröffentlichten Text: 

Dem Hitler-General und deutschen Massen-
mörder Göring wird das Wort zugeschrieben: 

„Wer ein Jud’ ist, das bestimm’ ich.“ In 
der Tat haben zwar er und die Seinen 
6 Millionen Menschen jüdischer Reli-
gion oder Abstammung umgebracht, 
aber in seiner Luftwaffe hatte er  
u. a. einen leitenden Offizier jüdischer 
Abstammung. Auf der anderen Seite 
machten die amerikanischen Rassen-
hetzer und Monopolkapitalisten einen 
farbigen Staatssekretär Ralph Bun-
che zum Stellvertreter des General-
sekretärs der Vereinten Nationen. In 
der Tat macht der Klassenkampf vor 
keiner „Rasse“, vor keinem Volk halt. 
Im Staat Israel, der das „Welterobern“ 
ganz schön von den Faschisten gelernt 
hat, gibt es eine Kommunistische 
Partei, die auf dem Boden des Mar-
xismus-Leninismus und des proleta-
rischen Internationalismus steht, und 
in Afrika gibt es farbige Protagonisten 
des Kapitals, die dessen Kolonialpolitik 
mit Mord und Totschlag vertreten. Und 
dennoch ändern diese Tatsachen nichts daran, 
daß es noch heute Rassenhetze und Antisemi-
tismus überall, auch bei uns, gibt, wenn man’s 
auch verbirgt und nicht offen zugibt ...
Ich begab mich am 21. April 1916 an der Front 
des 1. Weltkrieges in die Schreibstube mei-
ner Batterie und erklärte dort, daß ich nach 
dem Gesetz nunmehr „mündig“ sei und über 
mich selbst zu bestimmen habe. Aus Gründen, 
die ich in „Kehre wieder“ ausführlich geschil-
dert habe, ersuchte ich, in meinen Papieren 
unter „Religion“ einzutragen: „religionslos“. 
Das ist nun mehr als ein halbes Jahrhundert 
so geblieben. Nachdem aber alle meine Ange-
hörigen nach 1933 vergast oder sonstwie zu 
Tode gebracht worden waren und ich nach 
1945 in ein Land zurückgekommen war, in 
dem ein ganzer Volksteil fehlte, war ich von 
dem Millionen-Massenmord so ergriffen, daß 
ich zusagte, als in Dresden die wenigen noch 
vorhandenen jüdischen Menschen ihren zer-
störten Friedhof und ihr zerstörtes Gottes-
haus wiederhergestellt hatten und mich baten, 
aus diesem Anlaß zu ihnen zu sprechen. 
Hier ist, was ich am 18. Juni 1950 sagte:

An Tagen wie diesen hier, da man in festli-
cher Stimmung hohen Worten zu lauschen 

gekommen ist, gewinnt das Leben leicht die 
Gestalt des Unwirklichen. Die erbauende Rede 
erfüllt uns mit der schönen Gabe der Genug-
tuung. Aber wir haben damit nicht genug 
getan, und es sind nicht die wohlgesetzten 
Worte, die erbaut haben, was die erstaunten 
Augen sehen. Getan haben wir in jedem Falle 
zu wenig und zu spät! Und erbaut haben die 
Taten des Lebens. Auch die friedvollen Stät-
ten des Todes sind ihr Werk. Und da wir uns 
zusammenfinden hier, wo ein neu erwach-
tes, noch einmal geschenktes Leben den 
Dienst Gottes erlaubt in Würde und heili-
gem Schutz, da diene das Wort der Schau 
auf unser Leben.
Wir kehren heute heim aus den höllischen 
Gefilden des Todes, der kein Leben kennt, 

in die Bezirke des Lebens, zu dem der Tod 
gehört: ein friedliches Leben, ein friedvoller 
Tod; aus der Welt des Lebens, das Krieg und 
Mord bedeutete, in die Bereiche des Todes, 
der Frieden ist und Neugeburt. Wir kehren 
heim, indem wir mehr haben, als daß wir 
unser Haupt niederlegen, unsere tägliche Kost 
und eine Luft, in der zu atmen ohne Gefahr 
ist. Wir kehren heute heim erst, da unsere 
Toten eine Heimat haben und unsere Leben-
den nicht mehr heimlich zu ihrem Gotte rufen. 
Ist diese Stunde der Heimkehr nun nicht eine 
Stunde der Einkehr, so wird sie vergehen wie 
der Ruf, der in der Wüste verhallt, und die 
schönen Worte werden nichts erbaut haben 
als eine trügerische Mauer, die uns bald alle 
für immer begräbt.
Wir wollen nicht noch einmal durch die 
erbaulichen Klänge hohler Scheinwelten 
uns in Schlaf wiegen lassen, da ein waches 
Dasein von uns gefordert ist. Die Stunden, da 
wir im Feierkleide uns über den Alltag erhe-
ben, sind verloren und vertan, wenn uns ihre 
Worte und Gedanken nicht noch klarer, wenn 
uns ihre Erhebungen nicht noch klarer und 
wirklicher diesen Alltag erkennen lassen, da 
er weit unter uns zu liegen scheint, während 
er in Wahrheit vor uns liegt, brennend nah, 

alltäglich voller Pflichten, unabwendbar wie 
das höchste Gesetz. 
Der wahre Dienst Gottes ist das für die 
Zukunft tätige Leben. 
Es waren tätig für die Zukunft, die diese 
Stätte neu schufen. Es gebührt ihnen Dank. 
Aber ihr Tun kann nur die Frage stellen an 
das unsere. Was haben wir getan, und da 
es zu wenig, da es oft auch irrig war, was 
werden wir tun? Ist es nicht, liebe Freunde, 
der wesentlichste Fehler, unser wesentlich-
stes Mißverstehen des Dienstes an Gott, des 
Gottesdienstes, daß wir zu oft das berech-
tigte, das herzstärkende, das tröstliche Her-
aufbeschwören unserer durch die Zeitalter 
gehenden Geschichte, das Uns-einander-
neu-Erzählen der alten Legenden und hei-

ligen Fabeln, das Erheben unseres 
Bewußtseins durch die ständige Ver-
lebendigung des großen Erbes unse-
rer Väter, ist es nicht unser großer 
Irrtum allzu oft, daß wir die Pflege 
des Erlebnisses der Vergangen-
heit betreiben nicht neben, sondern 
anstelle des Lebens für die Zukunft?! 
Ja, daß viele von uns überhaupt nur 
rückwärts blicken und vermeinen, 
gerade sie dienten Gott?
Es ist in meinen Worten keine Absicht 
und kein geheimer Wille oder Plan. Es 
ist der Wunsch nur, daß diese unsere 
Gemeinschaft sein möge ein Ding der 
Zukunft. Daß sie haben möge eine 
Zukunft. Und es ist die leidige Wahr-
heit, daß gar zu viele eine Zukunft 
erwünschen, ja eine bessere, hellere, 
daß sie eifrig bereit sind zu klagen, 
wo Wolken den Zukunftshimmel zu 
bedecken scheinen, und daß sie selbst 
doch nichts tun, um die Zukunft zu 

schaffen, nicht nur zu denken; nicht nur zu 
beten, sondern auch zu bauen. Es sind die 
trauernden Litaneien der Vergangenheit, die 
ihnen geläufig sind, aber nicht die verkün-
denden Jubelhymnen der Zukunft. Sehen wir 
denn nicht, Freunde, daß wir durch die Zeiten 
gelebt haben, sich verändernde Zeiten, und 
jede hatte ein anderes Antlitz, jede ihrer Ver-
folgungen andere Formen, jede unserer Ret-
tungen ein neues Gesicht?
Und müssen wir nicht anders, neue Menschen 
geworden sein oder werden, uns zu werden 
bemühen, wollen wir dem Leben und also Gott 
Gerechtigkeit tun? Die Kinder Israels hat-
ten gestern Prüfungen ihrer Art, die Juden 
unserer Tage die ihren. Aber Juden von mor-
gen werden nur sein, wenn sie das Morgen 
mit schaffen. Es genügt nicht, zu gedenken 
der Taten Makkabis. Sein Geist ist lebendig 
gewesen, sonst lebten wir nicht. Und in der 
sich verändernden Welt, deren Pulsschlag wir 
fühlen, müssen wir vorangehen, vorwärts-
gehen unter den Hellsichtigsten, Makkabäer 
einer neuen Zeit.
Sind wir so sicher, daß die alte nicht wieder-
zukehren versuchen werde? Wetterleuch-
tet sie nicht an allen Ecken und Enden noch 
heute um uns herum? Dürfen wir hoffen, sie 

Walther Victor
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sei mit Mord und Vernichtung 
versunken, mit dem Mord unse-
rer Brüder und Schwestern, mit 
der Vernichtung unserer Hei-
ligtümer, könne nie neu erste-
hen? Sollen wir selig träumen, 
der Tempel stehe nun, ohne 
Sorgen, in Ewigkeit? Der Tem-
pel steht nur, wenn wir ihn 
schützen; wir schützen ihn nur 
vor der Rückkehr der Sintflut 
von gestern, indem wir tätig 
leben, unser Leben Tat sein 
lassen für das Paradies von 
morgen. Und wenn auch die 
Völker, denen zugehörig wir 
leben, begreifen, welches die 
Stunde ist.
Möge das deutsche Volk die Zei-
chen der Zeit verstehen! Öff-
net sich in ihm der Orkus der 
Judenverfolgung noch einmal, 
dann wird er das ganze deut-
sche Volk mit verschlingen! 
Schließt es den Gedanken von 
Würde und ewigem, gleichem 
Recht alles dessen, was Menschenantlitz trägt, 
in seinem Denken aus, dann wird es ausge-
schlossen werden von der Zukunft für immer! 
Dort, wo man schon wieder die 
Messer wetzt zu neuem Welt-
mord, dort, wo gehetzt wird zu 
neuem Krieg und neuen Ruinen, 
gerade dort auch grinst uns die 
teuf lische Maske des Antise-
mitismus, der Marter und Ver-
folgung von neuem entgegen. 
Möge das deutsche Volk begrei-
fen: daß es nicht die Frage ist 
an unsere Existenz. Es geht um 
die seine.
Mögen aber auch wir Juden ver-
stehen, was die Zeit verlangt! 
Man kann nicht hoffen, ein 
Haus wohnlich zu finden, das 
man vernachlässigt und indif-
ferent den Unbilln der Zeit 
überläßt. Gehen wir nicht hin-
ein, raten und taten wir nicht 
mit der Wohngemeinschaft, 
fühlen wir nicht, daß ihr Wohl 
das unsere, Pf licht ist, aktiv 
Teil zu sein an dem Werk des 
Aufbaus, der Sicherung eines 
neuen Lebens, decken wir nicht selbst eifrig 
alle Tage mit am Dach, dann stürzt es über 
uns ein und begräbt uns für immer. Der Friede 
in der Welt will erkämpft sein. Aber auch der 
Friede für Euch, liebe Freunde, will erworben 
sein, daß wir ihn besitzen. Und so viele Deut-
sche noch die alten Haßgefühle hegen, so füh-
len viele Juden noch, es gehe ohne Liebe. Wir 

haben alle zu lernen oder zu leiden. Und dieser 
Tag, auf diesem Boden wiederholt sich nicht. 
Bauen wir auf dieser Erde nicht mit unseren 

Taten das neue Leben, schreiten wir auf die-
ser Erde nicht zu höherer Gesinnung, dienen 
wir auf dieser Erde nicht Gott, indem wir für 
die Zukunft tätig leben, dann wird sie sich 
auftun in ihrem gräßlichsten Abgrund und 
unser aller Ende sein. 
Dienen wir also dem Leben! Wenn wir es 
nur recht tun, bleibt uns die Stunde des Kad-
disch doch immer. Indem wir vor uns sehen 
im Dienste unseres Tages die Gärten einer 
Zukunft, in denen die Zelte der Menschheit 
friedlich nebeneinanderstehen, ist uns der 
Augenblick gestattet, wo wir, indem wir für 
unsere Söhne tun, an unsere Väter denken. 
Der meine taucht auf vor meinen Blicken – es 
kann wohl nicht anders sein in dieser Stunde! – 
ein Mann so kraftvoll und stark, daß er geseg-
nete 77 Jahre alt wurde, eine Gestalt solchen 
Trotzes in tätigem Leben, daß er alle Jahre 

des Mordes mitten im Lande 
des Mordes bis zum Jahre 
1945 aufrecht durchlebte, daß 
er noch das Donnern der roten 
Freiheitskanonen vernahm, 
bevor der Mord ihn unter die 
Erde brachte. Ich kenne ihn 
nicht anders als aufrecht und 
vorwärtsstrebend über Wider-
stände hinweg. Und darf ihn 
gerade darum erinnern in die-
ser Stunde, wie er mit mir zum 
alten Tempel ging, der Chasen 
ihm den Platz abtrat, den Tal-
lis weit über den Kopf sich warf 
und sich niederbeugte in lan-
gem Schweigen. Ich mochte 
wohl dastehen und warten 
und denken und lauschen, denn 
nun hörte ich ihn murmeln, nun 
klang immer deutlicher der 
Nigen auf des ersten Gebetes, 
in das er die kleine Gemeinde 
führte, bis lauter und lauter, 
zuletzt jubelnd und siegesge-
wiß die Lieder erklangen sei-

nes gläubigen Wissens ... Ja, wir denken der 
Toten, wir gedenken ihrer gerade heute, da 
wir eine Tat des Lebens dankbar empfangen. 

„Die Toten bleiben jung“ nannte 
eine deutsche Dichterin von 
heute ihren großen wichtigen 
Roman. 
Sie bleiben auch für uns jung, 
wenn wir sind wie jener alte 
Mann, der tot ist und doch so 
sehr immer das Leben war. daß 
seine Kraft, daß sein Taten-
drang, daß seine Zukunftsge-
richtetheit noch alle Tage in 
seinem Sohne Tat wird. Höre 
Israel, sagt der Gebetsruf, und 
er schließt mit dem Worte 
echod, ewig. Ja, hört den Ruf 
nach über uns selbst hinaus 
fortzeugender Tat, nach dem 
Geist der Jugend, die uns wis-
sen läßt, daß unsere Toten 
nicht umsonst gestorben. Daß 
sie jung bleiben in unserem 
Werk für eine Welt des Frie-
dens, der Menschenwürde, der 
fortschreitenden Erfüllung 
unserer Träume, in diesem 

Werk, das der wahre Dienst Gottes ist.
In diesem Sinne, Freunde, weihen wir die-
ses Haus erneut. Mag es die neue Welt sehen 
im Geiste des Grußes, den wir sagen, schon 
immer sagten, wir Juden, ja auch, ja gerade wir 
deutschen Juden: Schalom! Frieden!

Werk der Nazis: brennende Synagoge in Dresden

Am 9. Oktober um 16 Uhr referiert Ellen 
Brombacher, Sprecherin der KPF bei 
der PDL, auf einer Veranstaltung der 
RF-Gruppe Johannisthal-Schöneweide 
im Soziokulturellen Zentrum „Ratz Fatz“, 
Berlin-Niederschöneweide, Schneller-
straße 81, zum Thema

Antisemitismus im 21. Jahrhundert

Am 11. Oktober um 10 Uhr spricht der 
Buchautor und Rechtsanwalt Ralph 
Dobrawa auf einer Veranstaltung der 
RF-Regionalgruppe Bitterfeld-Wolfen 
im Kulturhaus, Puschkinplatz 3, über das 
Thema

Der Auschwitz-Prozeß – ein Lehr-
stück deutscher Geschichte

Werk Netanjahus: Gaza unter israelischen Bomben


